
Daubringen. 
Der rätselhafte Name hat immer die Frage- und Deutelust ge- 

weckt. Wer von der heutigen Schriftform ausgeht, möchte darin 
einen Dorfnamen auf -ingen und vielleicht eine Spur der Alemannen 
finden; allerdings scheitern an dem verbleibenden Daubr alle Er- 
kl-gsktinste. Auf die rechte Spur führt, wie beim Dünsberg, die 
Mundart; sie sagt Daaberche, leitet also den zweiten Teil von 
-bergen ab. Dazu stimmt die Form Deyburgen, die Würdtwein aus 
den Synodalregistern des 15. Jahrh. mitteilt, und noch genauer das 
gqnz alte .in Tagebergenm, das uns eine Fuldaer Urkunde vdm 
Ende des 8. Jahrh. überliefert. Das Tage-, in der alten Sprache auch 
dahe, ist das frühere Wort für Lehm (das heutige .Tonm). Der I&- 
mige Untergrund Daubringens bestätigt die Richtigkeit unserer Er- 
klärung und die Treffsicherheit der alten NamengeS>ung. Zugleixh 
wird auch das merkwürdige Deyburgen verständiich: wie das alte 
Getragede zu Getreide, in der Mundpt zu Getraad sich entwiätdt, 
so wurde Tagebergen zu Dei- oder Dey-, in der Mundart zu Da& 
berche. Dies Daab- haben dann die Kanzleie.n - nach dem Muster 
von mundartlich Laab = schriftsprachlich Laub - zu Daubringkn 
verballhornt. Ubrigens gibt es solcher Lehmberge und -burgen noch 
mehr, so den Daberg nw. von Biskirchen, nach dem ein heute 
wüstes Dorf sich nannte. 

Nieder-Weidbach und sein' Altar. 
(Hierzu das Titelbild ')). 

Dies Dorf des ehemaligen Hessen-Darmstädter Hinterlandes be- 
saßen Solms und Hessen von 1358-1629 in Gemeinschaft. Die Straße 
Köln-Herbom-Marburg(-Leipzig), auf dem Westerwald auch Leip- 
zigerstraße genannt, die im späten Mittelalter stark benützt wurde, 

l) Die .Mitteilungenm er6ffnen hiermit eine Rubrik Meiner Beiträge, 
deren Ausganspunkt im Lokalen liegt. 

P) Das hohe Rechteds des Bildes mußte in der Kopie verkürzt werde- 
es fehlt am oberen Rande die Taube, das Symbol des gattlidwm Gebtes, 
der die Menschwerdung schafft (siaitbar noch die von ihm ausgehenden 
Strahlen); am unteren die beiden abseits in der Ecke spielenden Knaben, 
die fast als Putten wirken (sichtbar noch ein Kopf in der linken Edce). - 
Das Negativ ist von mir im natürlirhen Licht der Kirche aufgenommen. 



lief durch den Ort. Auf einer Höhe, die weithin auf die Straße na 
Herborn hinaus schaut, wurde damals (1494) die noch stehende Wall- 
fahrtskirche gebaut, deren Vorgängerin erst 1448 vom Pastor in 
Altenkirchen das Taufrecht erhalten hatte. Neben Maria, der Patro- 
nin der Kirche, trat einerseits Jakobus, der Patron der binnenlän- 
dischen Reisenden, die zu seinem Grab nach Santiago wallfahrteten, 
andrerseits St Nikolaus, der am Rhein, besonders unter den Wf- 
fern, volkstümlich war. Jener grüßte die Reisenden auch von der 
Außenmauer der Kirche in ~ a n g ~ ö n s ,  diesem war die Kirche in Erda 
geweiht. In Niederweidbach stehen sie beide im Altarsdirein, die 
Schirmer der zu Land und der zu Wasser Reisenden, die sich hier 
begegnen. Auf seinem Buche zeigt St. Nikolaus das goldig leuch- 
tende Gebäds, das er noch heute unter die Kinder verteilt. 

Die übrigen Bildwerke des Altars gelten Maria. Das innere Ul- 
gemälde des linken Flügels, das den Geschichtsfreund interessiert, 
zeigt sie .selbdritt', zur Rechten ihrer Mutter Anna, die von ihr das 
Kind nimmt. Rings um diese heiligen Personen ordnen sich sym- 
metrisch die übrigen. Vor ihnen sitzen gleidifalls mit Kindern be- 
schaftigt zwei Frauen, eine jüngere vor Maria, ihren Saugling stil- 
lend, eine ältere vor Anna, wahrscheinlich die Großmutter wie diese, 
drei Kleine unterhaltend; zwei weitere Kinder abseits dieser Gruppe 
(vgl. Anm. 2) spielen von den unteren Edcen aus einander zu; der 
Jahresabstand unter dem Halbdutzend ist nur ungefähr gewahrt. Die 
stehenden Männer dienen der sitzenden Frauengmppe als Rahmen. 
An den bevorzugten Plätzen, zur Rechten Marias, ein Kurfürst in 
Amtstracht, etwa vierzigjährig; der es wagen darf, seine offne Lfnlre 
ihrer Hand zu nähern; ihm gegenüber, neben St.Anna, ein junger 
Mann mit elegantem Pagensduiitt des Haares, das Barett kedr auf- 
gesetzt, an dessen unterem Rande die Zierschleifen sichtbar werden, 
die H. Döring öfter hier anbringt (E. Ehlers, H. Döring, 1919, Taf. 11, 
16, 18); das dunkle Auge blidst sehr bewuSt den Betrachter an. Von 
den 4 Männern des Hintergrundes stehen die beiden Grauhaarigem 
außen, in Seitenansicht, die beiden jüngeren innen; zwei tragen 
pelzverbrämte Staatsmäntel und Barett, zwei andre, sorgsam, aber 
nicht prunkvoll gekleidet, sind baarhäuptig; sie gehören offenbar 
nicht dem Adel an, zwisalen den sie in ausgleichendem Wechsel 
gestellt sind; auf dem rechten Innenflügel findet man diese beiden 
unter den Aposteln nebeneinander wieder. I ~ 

Man hat seine Freude an der Lebenswahrheit dieser Charakter- 
köpfe. Dagegen fehlt den Personen der religiöse Ausdruck, wenn 
man icht die drei Heiligenscheine dafür nehmen will. Auch die aus- 
gestredcte Hand des Kurfürsten betet nicht, höchstens könnte man 
das von der erhobenen (und veneidmetenl) Rechten des Greises - wohl eines Geistlichen - hinter dem Kurfürsten vermuten. Die 
Auflösung des Religiösen ins Humane, die individuell gepragten 
Menschenbilder unsres Gemäldes lassen vermuten, da0 es nicht lange 
vor 1500 entstanden ist. 



Eine der dargestellten Personen ist mit Sicherheit zu erkennem 
L a n d g r a f  H e r  m a n n  V. Hessen, seit 1480 Erzbischof und Kur- 
fürst von Köln; er ist seit 1483 Vormund seines unmündigen Neffep 
Wilhelm (111.) von Hessen-Marburg und kam auf seinen Reisen 
zwischen Köln und Kassel oft durch Weidbach; auf seine Würde ist 
seine Stellung, Haltung und Geste trefflidi abgestimmt. Er war schon 
1508 fast sechzigjährig gestorben; der Künstler hat dem frisaien, 
blonden Haypte die Jugend lange vergangener Jahre zurüdsgegeben. 
Mit gleicher Sicherheit darf man den feurigen Charakterkopf mit 
den lebhaften Augen (hinter Mana) als den G r a f e n  P h i  1 i p p 
V. Solms ansprechen, den man nach den trefflichen Abbildungen 
seiqes Grabdenkmals (1468-1544) und des Licher Kriegsrats im 
Licher Heimatbuch S. 174 f. leicht wiedererkennen wird *). Seine Frau, 
die auf diesem Altarbild der Frauen unmöglich fehlen kann, muß 
dann die vor Maria sitzende Matter mit dem Säugling, die geborene 
Gräfin A d r i a n a V. H a n a U 4, sein. Das Dutzend Kinder, das Philipp 
von ihr zwischen 1490 und 1508 hatte, ist auf dem Bilde kaum zur 
Hälfte vertreten, nicht so sehr wegen der k4instlerischen Unmöglich- 
keit, diese Schar unterzubringen, als vielmehr weil der Sinn unsres 
Jungmütterbildes es so fordert: zu der jungen Mutter Maria mit 
ihrem Kleinkinde hätte erwachsene Jugend nicht gepaSt; darum 
datierte der Künstler (ähnlich wie das Lebensalter Hermanns) den 
Familienstand des Grafen zurüds und verminderte damit Zahl und 
Alter der Kinder, freilich auch die Naturwahrheit seiner Darstellung; 
nur das über die Sdiulter der Großmutter hervorschauende Welkind 
wird man als die älteste Tochter Walpurg (geb. 1490, nach der Familien- 
geschichte V. Rudolf Graf Solms zu Laubach Taf. 6) bestimmen dürfen, 

Sinnvoll hat der nachdenkliche Meister auf der linken Seite seines 
Bildes. zwischen das' Elternpaar Philipp und Adriana die Mutter 
Maria gestellt. Es drängt sich daher der Gedanke auf, dai3 auf der 
realten Seite der ältere Mann, Philipp gegenüber, und die ältere 
Frau neben Adriana, zwischen denen die Großmutter St. Anna sitzt, 
das Großelternpaar, vielleicht eher das hanauische als das Solmser 
sein dürfte. 

Wer aber ist der junge Mann an dem bevorzugten Platze zur 

8, SO Schon Ernstotto Graf zu Solms-Laubach, Eine Porträtzeidinung des 
Grafen Philipp zu Solms von Albr. Dürer, in: Jahrb. d. Preuß. Kunstsamm- 
lungen 58, 3 (193?), S. 183; hier auch Näheres über Persönlichkeit und 
Leben PMipps. .Seine diener hat er ehrlich gehalten', heißt es da naal 
alter1 Quelle, 'und wenn er über felt gezogen, hat er Sial nit zu tisch 
gesetz), es were denn, dess sie alle beisammen gewesen sind . . . sie müssen 
mit mir reiten, darumb sollen sie auch mit essen.' Der erwähnte Weaisel 
in der hinteren Reihe unsres Bildes zeigt, daE der Graf es nicht nur mit 
seinen Reitersleuten so hielt. 

4, Ihre Ahnlichkeit mit dem Altersbildnis am Grabmal (sie starb 1524) 
ist schwer zu beurteilen. Ihre Kleidung ist nicht aJs geistliche Tracht anzu- 
sehen, und jede biblische Andeutung fehlt im Gegensatz zu dem Bilde der 
heiligen Sippe in Pommersfelden bei Ehlers, Taf. 2, wo die ? biblischen 
Kinder (Jesus nicht mitgezählt) durch den Nimbus gekennzeidmet und mit 
ihren 3 Müttem in ein nicht mißzuverstehendes biblisches Milieu gerückt sind. 



Seite der Heiligen gegenüber dem Kurfürsten nenhm? Es gilt au 
bedenken, daß Hermann zwar dem Hause Brabant-Hessen ent- 
stammt, daß aber er, der Kurfürst-Erzbischof von Köln, das Land 
Hessen, welches als Mitlandesherr an der Weidbacher Zufahrtstraße 
besonders interessiert war, nicht zu vertreten ermächtigt war. Das 
konnte nach dem Aussterben der Marburger Linie (1500), nach dem 
Tode Wilhelms 11. von Hessen-Kassel (1509) nur einer, der junge 
Philipp der Großmiitige, auf dem damals allein die Zukunft seines 
Hauses stand. Hätte der Solmser Landesherr den anderen - Hessen 
- nur in der Person des lange verstorbenen H e m  neben sich 
auf das Bild genommen, so käme das fast einer politisdien Kund- 
gebung gleich, daß nämlich das Haus Hessen vor seinem untergang 
stehe, wie es allerdings damals manche glaubten. Da dieser Gedanke 
hier nicht vorausgesetzt werden kann, ergibt sich als unausweich- 
licher Sdduß: der junge vornehme Mann auf den Ehrenplatz neben 
den Heiligen, gegenüber dem Kurfürsten, der uns so scharf fixiert, 
wie es Landgraf Philipp auf dem bekannten Bild des Wormser 
Reichstags (1521) von A. V. Werner tut, muß der Großneffe Her- 
manns, der junge Landgraf sein. Die "Bildnisse Philipps d. Grog- . 
mütigen", die Drach und Könnedte gesammelt haben, liefern meh- 
reres zur Bekräftigung dieser Deutung. Zwar der Holzschnitt des 
H. Drechsel (7) von 1530 nach eher Zeichnung von 1523, gibt nur 
ein Profil und verleugnet durchaus den Zwanzigjährigen, ist also 
dem jungen Landgrafen nicht porträtähnlich und mui3 hier aus- 
scheiden. Aber das Marburger Siegel von 1527 und d b  Titelblatt 
des Woensam zeichnen ihn mit dem gleichen spitzen Kinn und der 
breitrandigen Kopfbedeckung; seine braunen Augen und seine mitt- 
lere Statur sind auch sonst bezeugt (.Bildnisse" S. 2 U. 4). Trotz der 
störenden Schäden am Bilde sieht man, daß der Ausruf des Euricius 
Cerdus (S. 6) .O formose puerl" keine bloße Schmeichelei war. In- 
folge der Ubermalung ist besonders die Kleidung nicht klar zu er- 
kennen; es fehlt wohl die spätere fürstliche Pracht: Philipp war ja 
eben erst (1518) im Alter von 15'/r Jahren für mündig erklärt worden. 

Daraus erklärt sich auch, dai3 die Rüdsdatierung, wie sie bei Graf 
Philipps Familie vorgenommen wurde, für den Landgrafen Philipp 
nicht in Frage kam; man konnte unmöglich den nach der langen 
RegentsQaft zur Regierung gekommenen Landgrafen. durch einen 
toten ersetzen wollen. Der Anachronismus wird den Künstler so 
wehig gestört haben wie etwa Holbein, als er die beiden Frauen 
des Bürgermeisters Meyer nebeneinander auf seinem berühmten - 
Bilde verewigte. 

Denn so weltlich die Haltung der Menschen sein mag, das Bild 
stellt keinen zeitbedingten Vorgang, sondern eine überzeitliche Idee 
dar, die Frau und Mutter, welcher der Mann, auch im eben er- 
wachten Bewußtsein seiner Persönlichkeit, die sdmldige Verehrung 
erweist. Die mittelalterlich religiöse Weihe dieser Idee erkennt auch 
der Renaissance-Künstler an, indem er die beiden heiligen Mütter 
zum Mittelpunkt des großen Familienkreises madit und den gött- 





Niederweidbader Altar: 
Linker Innenflügel des Sdreins. 




